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228 ©t. 3- Stincf: ©ic grau beö blinben gorfdjcrsS.

©a liegt einer, ber CSefdjidjte gemalt f)at. Stuf
einen gtängenben Sïufftieg folgte ein jcil)er fjalt,
bie flngnabe beS SaiferS. 3m Sergen beS Sßotfeö
aber ift er nid)t ^erabgeftiegen. ©as betoeifen bie
bieten 23iSmarcftürme, bie über gang ©eutfd)Ianb
berftreut finb, bas betoeifen bie ungültigen 93it-
ber unb Erinnerungen, bie unten im SJtufeum gu-
fammengetragen finb. ©a liegen bie Sülbi-
gungSabreffen, bie if)m bon alten Seiten antäß-
lid) feines adftgigften ©eburtStageê gufamen, unb
bem Sitaufoleum gegenüber ftetjt nod) bie präd)-
tige Sirfd)gruppe, bie if)m bie 2lnt)atter gum @e-

fd)ente madften.
©aS ©d)toß, in bem ber ffurft feine testen

2fat)re berbrad)te, ift nid)t gu befid)tigen. ©ie bei-
ben anbern Stätten ergäben beuttid) genug, toaS

für einen ©d)ag biefer ©ad)fentoatb behütet.
23iSmarcf tootlte l)icr, bon ben SBäumen um-

raufet, begraben fein. 21n ein SDtaufoteum t)at er
\not)t nicf)t gebad)t. ©aS I)at it)m bie Hiebe unb
Hreue feines SolfeS erridftet.

Er ift nidjt geftorben. 3n bieten 23üd)ern, bie
il)m getoibmet finb, lebt er toeiter. Unb in ben
eigenen, ben poIttifd)en unb perföntid)en. 9)tater
haben it)n gematt, unb ©id)ter haben ihn befun-
gen. toier, an biefer Stätte, fällt einem guerft bas
©ebidjt Fontanes ein.

3B o S3 i S m a t cf liegen f o 11.

Stiegt in ©om ober Jürftengruft,
6r rub' in ©ottesS freier fiuft
©taugen auf S3erg unb töatbe,
Stodj Beffer tief, tief im SBatbe;
SBibufinb täbt il)n ju ftcfj ein:
„Sin Sacgfe toar er, brum ift er mein,
3m Sacgfentoalb foil er begraben fein."
©er ßeib gerfällt, ber Stein gerfällt,
2Ibet ber Sadjfentoatb, ber 1)alt,
Unb fommen nacg breitaufenb Jagten
Jrembe gier beé SBegeS gefügten
Unb fegen, geborgen borm ßtdjt ber Sonnen,
©en SBalbranb in ©feu tief eingefponnen
Unb ftaunen ber Scgöngeit unb faucgjcn frog,
So gebietet einer: „fiärmt nicgt fo! —
töier unten liegt Sidmanf irgenbtoo."

©te $tau beé blrnben ^ftfc^eré.
©ie anmutige ©enferin SJtarie-SIimée

Hut tin, in reifem Saufe mutterlos aufge--
toadjfen, genoß in ber erften Sftäbchenblüte ben

Hangunterrid)t mit einem faum ein 3at)r älteren,
aber fd)on fet)r reifen ünaben gufantmen, ber

auf fie batb einen tiefen Einbruct mad)te. Eine
lebhafte Steigung entfpann fid). Seine btoße
Hangftunbentänbetei — eine ed)te, große Hiebe
Perbanb nad) unb nad) bie gtoei -Sergen. 2ttS bie

gemeinfamen Hangübungen tängft ihr Enbe ge-
funben hatten, trafen fie fid) nur befto öfter unb
ließen überhaupt nid)t toieber Poneinanber.

François S u b e r, bem beS SMbcfjenS
fd)toärmerifd)e 23etounberung gatt, toar aber

aud) toirttid) ettoaS 23efonbereS. ©eboren 1750
in ©enf, entftammte er einem geiftig ï)ochftel)en-
ben Saufe, einem alten, auS ©d)affhaufen etnge-
toanberten ©efd)ted)t. f^rang hatte biet bon ben

gtängenben ©aben unb Sorgügen feines 23aterS

3ean geerbt.
©er bietfeitige fjean Suber toar SJtufifer, SOta-

1er unb 9taturforfd)er gugteid). Hange hatte er
als Dffigier in fremben ©ienften Umfd)au in ber
toeiten Sßett gehatten, in ©eutfdjtanb, in 3ta-
tien, in ^ranfreid). Seimgefet)rt, tourbe er 9Jlit-
gtieb beS SlatS ber gtoeißunbert unb toibmete
fid) bornehrntid) ber SJlaterei. fflotte $agb-
gemätbe unb Porträts finb bon ihm erhalten,
©aneben mobettierte er recht höfrfd) unb. fprüt)te

aierfe, bie fetbft einem Sottaire gefielen. SJlit
biefem ftanb er in lebhaftem 23erfet)r, toeitte oft
auf beffen Hanbgut im nahen kernet) unb mußte
ben alten ißhüofophen toiebertfolt maten, aud)
©genen aus feinem Heben mit ftintem ^infet
fefthatten.

3ean Suber brad)te bie feinen ©d)erenfd)nitte
aus Rapier in bie SOtobe, gange Hanbfd)aften gart
umriffen unb ficßer herausgearbeitet gletd) ©it-
houetten. Er fd)rieb über bie fienfbarfeit ber

Huftbattone unb nod) im legten 3at)re feines
HebenS ein SBerl über ben ^ftug ber Staubböget.
Sßottaire rühmt feine fd)tagfertigen Slnttoorten,
feine eigenartig tebenbige Unterhaltung. f)ean
Suber, ber bon 1721—86 lebte, gatt als einer
ber geiftbollften Sftänner feiner Seit. Er toußte
aud) feine ©ohne für üunft unb 2ßiffenfd)aft gu

begeiftern.
©ein ©ot)n ffrang enttoiifelte fid) ungetoöhn-

tid) früh- Er erlebte altes tiefer unb teiben-
fd)afttid)er atS anbere Snaben feines SKterS.
ES toar, atS foltte er, im 23ticf auf fein fpätereS
fd)toereS 6d)idfat, für ©eef unb ©eift einen
innern 33orrat mitbetommen. ©ein 93ater tieß
ihn bie beften ©d)uten befudjen. ©ort gefeilte
fid) gu feinem @efd)mad an ber Hiteratur batb
auch eine befonbere Steigung für bie Staturtoif-
fenfd)aften; ber trefftidje Unterricht eines be

©auffure förberte ihn mäd)tig barin, unb im Ha-
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Da liegt einer, der Geschichte gemacht hat. Auf
einen glänzenden Ausstieg folgte ein jäher Fall,
die Ungnade des Kaisers. Im Herzen des Volkes
aber ist er nicht herabgestiegen. Das beweisen die
vielen Bismarcktürme, die über ganz Deutschland
verstreut sind, das beweisen die unzähligen Bil-
der und Erinnerungen, die unten im Museum zu-
sammengetragen sind. Da liegen die Huldi-
gungsadressen, die ihm von allen Seiten anläß-
lich seines achtzigsten Geburtstages zukamen, und
dem Mausoleum gegenüber steht noch die präch-
tige Hirschgruppe, die ihm die AnHalter zum Ge-
schenke machten.

Das Schloß, in dem der Fürst seine letzten
Fahre verbrachte, ist nicht zu besichtigen. Die bei-
den andern Stätten erzählen deutlich genug, was
für einen Schatz dieser Sachsenwald behütet.

Bismarck wollte hier, von den Bäumen um-
rauscht, begraben sein. An ein Mausoleum hat er
wohl nicht gedacht. Das hat ihm die Liebe und
Treue seines Volkes errichtet.

Er ist nicht gestorben. In vielen Büchern, die
ihm gewidmet sind, lebt er weiter. Und in den
eigenen, den politischen und persönlichen. Maler
haben ihn gemalt, und Dichter haben ihn besun-
gen. Hier, an dieser Stätte, fällt einem zuerst das
Gedicht Fontanes ein.

Wo Bismarck liegen soll.
Nicht in Dom oder Fürstengruft,
Er ruh' in Gottes freier Luft
Draußen auf Berg und Halde,
Noch besser tief, tief im Walde?
Widukind lädt ihn zu sich ein:
„Ein Sachse war er, drum ist er mein,
Im Sachsenwald soll er begraben sein."

Der Leib zerfällt, der Stein zerfällt,
Aber der Sachsenwald, der hält,
Und kommen nach dreitausend Iahren
Fremde hier des Weges gefahren
Und sehen, geborgen vorm Licht der Sonnen,
Den Waldrand in Efeu tief eingesponnen
Und staunen der Schönheit und jauchzen froh,
So gebietet einer: „Lärmt nicht so! —
Hier unten liegt Bismarck irgendwo."

Die Frau des blinden Forschers.
Die anmutige Genferin Marie-Aimse

Lullin, in reichem Hause mutterlos aufge-
wachsen, genoß in der ersten Mädchenblüte den

Tanzunterricht mit einem kaum ein Jahr älteren,
aber schon sehr reifen Knaben zusammen, der

auf sie bald einen tiefen Eindruck machte. Eine
lebhafte Neigung entspann sich. Keine bloße
Tanzstundentändelei — eine echte, große Liebe
verband nach und nach die zwei Herzen. Als die

gemeinsamen Tanzübungen längst ihr Ende ge-
funden hatten, trafen sie sich nur desto öfter und
ließen überhaupt nicht wieder voneinander.

Frangois Hub er, dem des Mädchens
schwärmerische Bewunderung galt, war aber
auch wirklich etwas Besonderes. Geboren 1750
in Genf, entstammte er einem geistig hochstehen-
den Hause, einem alten, aus Schaffhausen einge-
wanderten Geschlecht. Franz hatte viel von den

glänzenden Gaben und Vorzügen seines Vaters
Jean geerbt.

Der vielseitige Jean Huber war Musiker, Ma-
ler und Naturforscher zugleich. Lange hatte er
als Offizier in fremden Diensten Umschau in der
weiten Welt gehalten, in Deutschland, in Ita-
lien, in Frankreich. Heimgekehrt, wurde er Mit-
glied des Nats der Zweihundert und widmete
sich vornehmlich der Malerei. Flotte Jagd-
gemälde und Porträts sind von ihm erhalten.
Daneben modellierte er recht hübsch und sprühte

Verse, die selbst einem Voltaire gefielen. Mit
diesem stand er in lebhaftem Verkehr, weilte oft
auf dessen Landgut im nahen Ferney und mußte
den alten Philosophen wiederholt malen, auch

Szenen aus seinem Leben mit flinkem Pinsel
festhalten.

Jean Huber brachte die feinen Scherenschnitte
aus Papier in die Mode, ganze Landschaften zart
umrissen und sicher herausgearbeitet gleich Sil-
houetten. Er schrieb über die Lenkbarkeit der

Luftballone und noch im letzten Jahre seines
Lebens ein Werk über den Flug der Raubvögel.
Voltaire rühmt seine schlagfertigen Antworten,
seine eigenartig lebendige Unterhaltung. Jean
Huber, der von 1721—86 lebte, galt als einer
der geistvollsten Männer seiner Zeit. Er wußte
auch seine Söhne für Kunst und Wissenschaft zu
begeistern.

Sein Sohn Franz entwickelte sich ungewöhn-
lich früh. Er erlebte alles tiefer und leiden-
schaftlicher als andere Knaben seines Alters.
Es war, als sollte er, im Blick auf sein späteres
schweres Schicksal, für Seell und Geist einen
innern Vorrat mitbekommen. Sein Vater ließ
ihn die besten Schulen besuchen. Dort gesellte
sich zu seinem Geschmack an der Literatur bald
auch eine besondere Neigung für die Naturwis-
senschaftenz der treffliche Unterricht eines de

Saussure förderte ihn mächtig darin, und im La-
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^riebridjêrulj:

Moratorium eineg eifrig forfdjenben Sertoanbten
formte er fid) üben nadj Irjersengluft.

©ein brennenber Sßiffengburft, fein glüljenber
Herneifer machten nur 3U oft bie Sfladjt sum ïage.
Er lag unb lag — leiber bei nur fdjtoadjem
Hidjt. 3Benn tïjm bieg bon ben forglidjen Eltern
toeggenommen tourbe/ lag er in beg SJfonbeg^
blaffem 6d)ein.

2Jrit fünfse^n fahren toar beibeg, ©efunbheit
unb ©eljfraft beg ftrebfamen Knaben fo erfdjüt-
tert/ baf3 ber Sater ifjn 311 3toei bebeutenben
Sitten nad) ißarig braute. Srondjin, ber feine
©efunbljeit toieber ïjerftetlen fotlte, fd)icfte iïjn 3U

gän3lid)em Slugfpann in ein ©orf ber fdjönen
tarifer Umgebung.

©ort teilte f^rans bag Heben ber Sauern,
tcnfte ben Ödffentoagen, toibmete fid) aïïen fänb-
lid)en Arbeiten, Er genoß biefen fianbaufentljalt
mit gan3er ©eele unb mit bem beften Erfolg: er
bebte bollig toieber auf unb erfreute fid) fortan
einer fdjier unbertoüftlid)en ©efunbljeit. ©olbene
Erinnerungen naf)m er mit unb eine bteibenbe
Sorliebe für bag Hanbleben. ©ie Sauern unb
Säuerinnen toeinten Sränen bei feinem Slb~
fdfieb, unb fein Heben lang er^äljtte er bon ihrer
©aftlidjfeit, ihrem Sftuttertoiß, iïjrem SBoljltool-
len gegen iljn.

SRaufoteum.

Slber feine Slugen toollten fid) nidjt beffern.
©er tarifer Slugenarst batte ibm toenig $off-
nung gemad)t. Einen Eingriff toollte er nidjt
toagen. ©ie beiben früher fo ftraßlenben Slugen-
fterne glichen einem mübe fladernben, 3um Ser-
ißfdjen neigenben fiidjte.

SIber nod) tränten biefe Slugen burftig bon
bem golbnen Überfluß ber Sßelt. Sftodj berfenf-
ten fie fid), nadj ber ^eimfehr aug ffranfreidj,
aufg neue in bie toarmen Slugen ber geliebten
3Tl:arie-21imée. ïief nahm fjfrans bag Silb bie-
feg halben SJläbdjeng in feine ©eele auf. ©ie
toar feine erfte unb einsige Hiebe, fein fdjßnfter
ïraum in ben nun fotgenben fahren.

©0 begabt ber junge tfjuber mar unb fo innig
ÜDtarie an ihm hing — ihren Sater erfdjrecfte
bie broljenbe Erblinbung. £fe mehr ferons fid)
bem Ötubium hingab, befto mehr berfagten bie

Slugen. Sergeblid) blieben alle Semühungen, fie
3U erhalten, ©taroperationen toaren bamalg nod)
toenig befannt.

iöerr fiullin, ber alg 91atgf)err unb ©taatg-
fefretär ein bornehmeg Icjaug in ©enf führte,
toollte feine ein3ige Hiodjter nidjt für einen Slin-
ben aufgesogen haben. Er befahl ihri bon bem
©eliebten su laffen. „9rie fann id) meine Eintoil-
ligung sum Ehebunb mit ihm geben. Sielmehr
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Friedrichsruh:

boratorium eines eifrig forschenden Verwandten
konnte er sich üben nach Herzenslust.

Sein brennender Wissensdurst/ sein glühender
Lerneifer machten nur zu oft die Nacht zum Tage.
Er las und las — leider bei nur schwachem
Licht. Wenn ihm dies von den sorglichen Eltern
weggenommen wurde/ las er in des Mondes^
blassem Schein.

Mit fünfzehn Iahren war beides, Gesundheit
und Sehkraft des strebsamen Knaben so erschüt-
tert, daß der Vater ihn zu zwei bedeutenden
Ärzten nach Paris brachte. Tronchin, der seine
Gesundheit wieder herstellen sollte, schickte ihn zu
gänzlichem Ausspann in ein Dorf der schönen
Pariser Umgebung.

Dort teilte Franz das Leben der Bauern,
lenkte den Ochsenwagen, widmete sich allen land-
lichen Arbeiten. Er genoß diesen Landaufenthalt
mit ganzer Seele und mit dem besten Erfolg! er
lebte völlig wieder auf und erfreute sich fortan
einer schier unverwüstlichen Gesundheit. Goldene
Erinnerungen nahm er mit und eine bleibende
Vorliebe für das Landleben. Die Bauern und
Bäuerinnen weinten Tränen bei seinem Ab-
schied, und sein Leben lang erzählte er von ihrer
Gastlichkeit, ihrem Mutterwitz, ihrem Wohlwol-
len gegen ihn.

Mausoleum.

Aber seine Augen wollten sich nicht bessern.
Der Pariser Augenarzt hatte ihm wenig Hoff-
nung gemacht. Einen Eingriff wollte er nicht
wagen. Die beiden früher so strahlenden Augen-
sterne glichen einem müde flackernden, zum Ver-
löschen neigenden Lichte.

Aber noch tranken diese Augen durstig von
dem goldnen Überfluß der Welt. Noch versenk-
ten sie sich, nach der Heimkehr aus Frankreich,
aufs neue in die warmen Augen der geliebten
Marie-Aimse. Tief nahm Franz das Bild die-
ses holden Mädchens in seine Seele aus. Sie
war seine erste und einzige Liebe, sein schönster
Traum in den nun folgenden Iahren.

So begabt der junge Huber war und so innig
Marie an ihm hing — ihren Vater erschreckte
die drohende Erblindung. Je mehr Franz sich

dem Studium hingab, desto mehr versagten die

Augen. Vergeblich blieben alle Bemühungen, sie

Zu erhalten. Staroperationen waren damals noch

wenig bekannt.

Herr Lullin, der als Ratsherr und Staats-
sekretär ein vornehmes Haus in Genf führte,
wollte seine einzige Tochter nicht für einen Blin-
den aufgezogen haben. Er befahl ihr, von dem
Geliebten zu lassen. „Nie kann ich meine Einwil-
ligung zum Ehebund mit ihm geben. Vielmehr
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toerbe idj folgern Sorg aßen ben ftigärfften
-SBiberftanb entgegenfegen. 0ad ift mein tegted
2Bort."

SJlarie jebodj toollte bon einer anbern Beirat
nic^tö toiffen. „fpang huber ober feiner!" fo gieg
ed Bei igr. £fe megt feine ©rßlinbung gut @e-
toiggeit tourbe, befto megr Beburfte er ja igrer.
Gieße pip hingäbe. hier fonnte fie nun einmal
igre botle hingäbe, ja Slufopferung ßetoeifen.

21(f), f)ätte fie igre Butter nodj geprBt! Sie
gälte fie bielleidjt Beffer berftanben. ©ie fjatte
fie f(f)on Balb nadj ber ©eburt bertoren. 0er
egrgeigige, geftrenge Sater üerfudjte atled, fie
bon ipem fpan3 gu trennen unb bie ©je 3b
BintertreiBen.

fje meBr Starte fief) bon iBrem Sater Bebrängt
unb berfolgt füglte, befto enger fdjlog fie fid) an
ben ©eliebten an. 3gre Gieße fteigerte fidj gum
heroidmud. Sadj bem ©enfer ©efeg burfte eine
Sodjter gegen ben päterlidjen SBitten nipt ge-
traut toerben, fotange fie nidjt bad 25. fjagr er-
reidjt gatte. Starte Güttin toartete atfo gebulbig
bie ©jemünbigfeit aß. 0er Sater entgog ißr jebe
Stitgift, jebe Gludfteuer, jeben 3ufdjug. 3gre
ïante enterbte fie. 0ie gange Familie ftieg fie
bon fiifj.

2IBer bad tapfere Stäbdjen lieg fid) nidjt Be-
irren. 3gr SBeg toar ttjr gang flar borgegeidjnet.
Unfäglidjed Batte fie in ben fieBen $agren bed
SBartend gu leiben. ©etoognt, alle SBünfdje bed
Saterg gu erfüllen, mugte fie jegt iBm nein fa-
gen, fidj üBer alle bon igm geäugerten Sebenfen
gintoegfegen, mugte bem bon jenem gefdjmäBten
Stanne treu Bleiben, bem fie fidj angelobt unb
ber fie fo nötig Batte. 2öie glücflidj füBlte fie fidj
in feinem Sefig! 0iefer Sefig tröftete fie über
allen Serluft, ben er mit fidj Bradjte.

2lld eine 2Iudgeftogene rüftete fie in affer
©title igte hodjgeit. Stodjte igr unerbittlidjer
Sater fie bedtoegen nodj enterben, fie gielt gu
igrem ©toäglten. Unb fie gat ed nie Bereut.
0urdj fo biet 2lnfedjtungen ginburdj fegägte fie
ben gäg feftgegaltenen Sefig befto goger.

Paum toar Stade Güttin bolljägrig, fo lieg
fie fid) bon igrem Ogeim mütterlidjerfeitd trauen,
bem igr iboglgefinnten ifkftor üftiffiet-^atio; fie
fügrte ben ingtoifdjen bollig erblinbeten ©elieb-
ten fetbft gur Pirdje, ign, ben fie fidj erforen
gatte, aid er glüdticg unb ftraglenb bor igr ftanb,
unb beffen bunflem ©djtd'fal fie fegt igr Geben

toetgen toollte. ©ne Safe unb bertraute fpeun-
bin ftanb igr aid ïraugeugin gur ©eite. ©ie
tourbe nadjmatd bie Stutter bed Berügmten

beô btinöcn {Çotfcftetë.

Sotaniferd be ©anbolle; unb biefem ©ogn ber

fpeunbin berbanfen Voir, in fform eined Sad)-
rufd, bie eingtge lebenbige ©djilberung bon
huberd fforfdjerleben, bie toir Befigen. Oft gatte
ber junge be ©anbolle feine Stutter bon jener
hodjgeit ergäglen goren, bon jener eingigartigen
GieBedgeirat ber gelbengaften fpau — unb er
Begeidjnet bied aid eine feiner fügeften jfjugenb-
erinnerungen.

Ogne Plage folgte Starie aud ber Pirdje
igrem ©atten in bad fdjlidjte häuddjen bor ber
©tabt braugen, bad igre heimat toerben füllte.
6d lag berfteeft in länbtidjer, Bäuerlicher Um-
gebung, toie fpang huber fie fo liebte. Sßeldje
SBonne für fie, bied heim nun gang feinem
Sebürfnid gemäg gerguridjten unb ign barin gu
gegen, gu pflegen, toie er ed notig gatte!

2ludj fpang ifmBer hatte fdjtoere Pämofe
burcggemad)t in ben fjjagren, bie jegt ginter igm
lagen. 2Itd feine Qufunftdaudfidjten fidj berfin-
fterten, ja gerftört tourben, aid ber ©cgleier fidi
bidjter unb bidjter über feine 2lugen legte unb
bie hoffnung balb gänglich fd)toanb, bie fegöne
2Belt toeitergin fdjauen gu bürfen; aid er nur
nodj einen trüben ©d)immer Begielt — ba tooffte
fid) oft bie ffmrdjt über feine ©eele breiten, gum
Ungtücf ber ©Blinbung fonnte fidj badjenige ber
Sereinfamung gefeiten, feine liebfte fpeunbin,
fein ein unb allied fonnte igm eined Saged bod)
nodj entriffen toerben in ben fieBen langen unb
Bangen jfjagren bed SBartend. Unb ba toar ed

igm täglidj ein netted ©efdjenf getoefen, bag ign
bie ©eliebte nidjt berlieg. 3gre herrliche Sreue
toar bad Gidjt, bad igm leuchtete tn feiner ffin-
fternid.

Unb nun burfte er bie Unbergleidjltdje für im-
mer Befigen! 2Bie goffnungdfrog burfte er mit
igr fein Geben toieber anfegn! 2Bad fonnte er,
mit einer fotdjen ©efägrtin, nidjt nodj aud fei-
nen ©aßen unb Prüften geraudgolen!

Um ed furg gu fagen:
3äog feiner Slinbgeit tourbe fpang huber ein

bebeutenber Saturforfdjer. <Sd gelang igm burd)
gang neue, BagnBrecgenbe, aber mit unenbtiipn
Stügen erfaufte Unterfudjungen über bad Geben
ber Sienen feinen Samen berügmt gu nmgen.
3n 2lnerfennung feiner gerborragenben toiffen-
fd)aftlidjen Geiftungen ernannte ign unter anbe-
rem bie tarifer 2lfabemie ber SSiffenfdjaften
gum forrefponbierenben Stitglieb.

Sie gatte er bad erreidjt ogne feine treulie-
Benbe ©efägrtin Starie-2ïimée. ©ie toar fein
2Iuge, feine redjte hanb, fein ntmmermüber ffug.
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Werde ich solchem Vorhaben den schärfsten
Widerstand entgegensetzen. Das ist mein letztes
Wort."

Marie jedoch wollte von einer andern Heirat
nichts wissen. „Franz Huber oder keiner!" so hieß
es bei ihr. Je mehr seine Erblindung Zur Ge-
wißheit wurde/ desto mehr bedürfte er ja ihrer.
Liebe heißt Hingabe. Hier konnte sie nun einmal
ihre volle Hingabe/ ja Aufopferung beweisen.

Ach/ hätte sie ihre Mutter noch gehabt! Die
hätte sie vielleicht besser verstanden. Sie hatte
sie schon bald nach der Geburt verloren. Der
ehrgeizige/ gestrenge Vater versuchte alles/ sie

von ihrem Franz zu trennen und die Ehe zu
hintertreiben.

Je mehr Marie sich von ihrem Vater bedrängt
und verfolgt fühlte/ desto enger schloß sie sich an
den Geliebten an. Ihre Liebe steigerte sich zum
Heroismus. Nach dem Genfer Gesetz durfte eine
Tochter gegen den väterlichen Willen nicht ge-
traut werden, solange sie nicht das 25. Jahr er-
reicht hatte. Marie Lullin wartete also geduldig
die Ehemündigkeit ab. Der Vater entzog ihr jede

Mitgift, jede Aussteuer, jeden Zuschuß. Ihre
Tante enterbte sie. Die ganze Familie stieß sie

von sich.

Aber das tapfere Mädchen ließ sich nicht be-
irren. Ihr Weg war ihr ganz klar vorgezeichnet.
Unsägliches hatte sie in den sieben Iahren des
Wartens Zu leiden. Gewohnt, alle Wünsche des
Vaters zu erfüllen, mußte sie setzt ihm nein sa-
gen, sich über alle von ihm geäußerten Bedenken
hinwegsetzen, mußte dem von jenem geschmähten
Manne treu bleiben, dem sie sich angelobt und
der sie so nötig hatte. Wie glücklich fühlte sie sich

in seinem Besitz! Dieser Besitz tröstete sie über
allen Verlust, den er mit sich brachte.

Als eine Ausgestoßene rüstete sie in aller
Stille ihre Hochzeit. Mochte ihr unerbittlicher
Vater sie deswegen noch enterben, sie hielt zu
ihrem Erwählten. Und sie hat es nie bereut.
Durch so viel Anfechtungen hindurch schätzte sie

den zäh festgehaltenen Besitz desto höher.
Kaum war Marie Lullin volljährig, so ließ

sie sich von ihrem Oheim mütterlicherseits trauen,
dem ihr wohlgesinnten Pastor Nilliet-Fatio) sie

führte den inzwischen völlig erblindeten Gelieb-
ten selbst zur Kirche, ihn, den sie sich erkoren
hatte, als er glücklich und strahlend vor ihr stand,
und dessen dunklem Schicksal sie jetzt ihr Leben
weihen wollte. Eine Vase und vertraute Freun-
din stand ihr als Trauzeugin zur Seite. Sie
wurde nachmals die Mutter des berühmten

des blinden Forschers.

Botanikers de Candolle) und diesem Sohn der

Freundin verdanken wir, in Form eines Nach-
rufs, die einzige lebendige Schilderung von
Hubers Forscherleben, die wir besitzen. Oft hatte
der junge de Candolle seine Mutter von jener
Hochzeit erzählen hören, von jener einzigartigen
Liebesheirat der heldenhaften Frau — und er
bezeichnet dies als eine seiner süßesten Jugend-
erinnerungen.

Ohne Klage folgte Marie aus der Kirche
ihrem Gatten in das schlichte Häuschen vor der
Stadt draußen, das ihre Heimat werden sollte.
Es lag versteckt in ländlicher, bäuerlicher Um-
gebung, wie Franz Huber sie so liebte. Welche
Wonne für sie, dies Heim nun ganz seinem
Bedürfnis gemäß herzurichten und ihn darin zu
hegen, zu pflegen, wie er es nötig hatte!

Auch Franz Huber hatte schwere Kämofe
durchgemacht in den Iahren, die jetzt hinter ihm
lagen. Als seine Zukunftsaussichten sich verfin-
sterten, ja zerstört wurden, als der Schleier sich

dichter und dichter über seine Augen legte und
die Hoffnung bald gänzlich schwand, die schöne
Welt weiterhin schauen zu dürfen) als er nur
noch einen trüben Schimmer behielt — da wollte
sich oft die Furcht über seine Seele breiten, Zum
Unglück der Erblindung könnte sich dasjenige der
Vereinsamung gesellen, seine liebste Freundin,
sein ein und alles könnte ihm eines Tages doch

noch entrissen werden in den sieben langen und
bangen Iahren des Wartens. Und da war es

ihm täglich ein neues Geschenk gewesen, daß ihn
die Geliebte nicht verließ. Ihre herrliche Treue
war das Licht, das ihm leuchtete in seiner Fin-
sternis.

Und nun durfte er die Unvergleichliche für im-
mer besitzen! Wie hoffnungssroh durste er mit
ihr sein Leben wieder ansehn! Was konnte er,
mit einer solchen Gefährtin, nicht noch aus sei-
nen Gaben und Kräften herausholen!

Um es kurz zu sagen:
Trotz seiner Blindheit wurde Franz Huber ein

bedeutender Naturforscher. Es gelang ihm durch

ganz neue, bahnbrechende, aber mit unendlichen
Mühen erkaufte Untersuchungen über das Leben
der Bienen seinen Namen berühmt zu machen.

In Anerkennung seiner hervorragenden wissen-
schaftlichen Leistungen ernannte ihn unter ande-
rem die Pariser Akademie der Wissenschaften

zum korrespondierenden Mitglied.
Nie hätte er das erreicht ohne seine treulie-

bende Gefährtin Marie-Aimse. Sie war sein

Auge, seine rechte Hand, sein nimmermüder Fuß.
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^ttebtidjôtuf):

Sie laé fût l£)n, fie fcgrleb für îf)n, fie beobacg-
tete für lf)n, fie experimentierte für Ign, fie madfte
taufenb ©änge für Ifin, fie gleit Itjm alle Scgmie-
rlgfelten fern, in ble ber 93tlnbe geraten fonnte.
3Ilg er fie nacf) ble^igjägrlger, Überaug glücf-
lld)er öerblnbung berfor, fonnte er erflären, bag
ffeglen felneg Slugenllcgteg fei Igm, folange flc
lebte, nlcf)t 3um 33emugtfeln gefommen.

*
2Dlr bilden In bieg ©geglüd hinein burcg ble

etnbrudgbolle Scgllberung ber Stabame be

Staël, ble, In @enf lebenb, oft In bag louberfcbe
£>aug fam.

Stlg fle mit einer ff'reunbin ble famille iouber
311m erstenmal befudjte — bag ^aar mar ba-
malg etma neun tfagre bergelratet —, gemagrten
fie bon ferne, fo fdjrelbt ffdau bon Staël (übrl-
geng mit 23eränberung ber tarnen) ein flelneg,
aber tûoïjnllcf) trauteg 23auerngaug, unb fcf)on
bernagmen fle aud) munberbar 3ufammenflin-
genbe Slngftlmmen unb ^lablertöne. ©InJtnabe,
ber fld) bor ber iffaugtür mit Sdfneebällen ber-
gnügte, tub ble Slnfommenben freunblld) ein,
nahertreten. Seine Stutter gatte eg brlnnen
gegßrt, fam fogletd) geraug, ben ©äften ent-
gegen unb empfing fle mit ber llebengmürbigften
unb berblnbllcgften Stlene.

^irfdjgruppe.

„SBlr folgten lf)r In ble f'leine Stube, ble l£)ren
„Salon" fellbete, unb erfelldten einen Stann in
ben Srelglgern bor bem stabler flgenb unb ein
acfetjäferlgeg 3Räbrf)en 3um ©efang begleltenb.
©r ergob fld) bei unferm eintritt, feine ffrau
ging fogleld) 3U lf)m unb reld)te il)m ben 2lrm,
il)n ung 3U3ufü^ren. 9tun bemerften mir, bag er
btinb mar; jebod) gatte fein ©efldjt trog beg

berlomen Stugenlldjtg feinen 9tel3 unb Slbel be-
galten. Ober all feinen Qügen fdjmebte eine

Suge, ein triebe, ber ung tiefen ©Inbrud madfte.
©r rebete ung mit bollenbetem SInftanb unb

^eingefügt an. Seine fjrau fprad) boll ff'reube
bon ben 23e3tegungen, ble fle feit Igrer iîlnbgelt
Im ©Iterngaufe mit meiner ffreunbln berbanben.
Onbem ld) fle aufmerffam betrachtete, entbedte
ld) nlcgt ble lelfefte Spur elneg Äelbeg in Igrem
©egaben; fle fcglen nld)t 3U agnen, bag In igrer
fiage irgenb etmag bag 3ntereffe ober gar Seit-
telb anberer ermeden fßnnte.

3gr ©atte mollte ung feinen ©arten selgen.
©r reldfte feiner ffrau ben SKrrn, um bortgln 3U

gegn. So gemßgnt mar fle, Ign 3U fügren, bag
fle Ign nur ungern, um einige SInorbnungen 311

treffen, für einen Slugenbtld meiner ^reunbln
Übertieg. Stegrere Stale fegrte fle fld) nacg Igm
um unb fdflen 3mar nld)t beunrugigt — bagu Ift
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Friedrichsruh:

Sie las für ihn, sie schrieb für ihn, sie beobach-
tete für ihn, sie experimentierte für ihn, sie machte
taufend Gänge für ihn, sie hielt ihm alle Schwie-
rigkeiten fern, in die der Blinde geraten konnte.
Als er sie nach vierzigjähriger, überaus glück-
licher Verbindung verlor, konnte er erklären, das
Fehlen seines Augenlichtes sei ihm, solange sick

lebte, nicht zum Bewußtsein gekommen.

Wir blicken in dies Eheglück hinein durch die
eindrucksvolle Schilderung der Madame de

Gtaël, die, in Genf lebend, oft in das Hubersche
Haus kam.

Als fie mit einer Freundin die Familie Huber
zum erstenmal besuchte — das Paar war da-
mals etwa neun Jahre verheiratet —, gewahrten
sie von ferne, so schreibt Frau von Staël (übri-
gens mit Veränderung der Namen) ein kleines,
aber wohnlich trautes Vauernhaus, und schon

vernahmen sie auch wunderbar zusammenklin-
gende Singstimmen und Klaviertöne. Ein Knabe,
der sich vor der Haustür mit Schneebällen ver-
gnügte, lud die Ankommenden freundlich ein,
näherzutreten. Seine Mutter hatte es drinnen
gehört, kam sogleich heraus, den Gästen ent-
gegen und empfing sie mit der liebenswürdigsten
und verbindlichsten Miene.

Hirschgruppe.

„Wir folgten ihr in die kleine Stube, die ihren
„Salon" bildete, und erblickten einen Mann in
den Dreißigern vor dem Klavier sitzend und ein

achtjähriges Mädchen zum Gesang begleitend.
Er erhob sich bei unserm Eintritt, seine Frau
ging sogleich zu ihm und reichte ihm den Arm,
ihn uns zuzuführen. Nun bemerkten wir, daß er
blind war) jedoch hatte sein Gesicht trotz des
Verlornen Augenlichts seinen Neiz und Adel be-
halten. Über all seinen Zügen schwebte eine

Nuhe, ein Friede, der uns tiefen Eindruck machte.
Er redete uns mit vollendetem Anstand und

Feingefühl an. Seine Frau sprach voll Freude
von den Beziehungen, die sie seit ihrer Kindheit
im Elternhause mit meiner Freundin verbanden.
Indem ich sie aufmerksam betrachtete, entdeckte

ich nicht die leiseste Spur eines Leides in ihrem
Gehaben) sie schien nicht zu ahnen, daß in ihrer
Lage irgend etwas das Interesse oder gar Mit-
leid anderer erwecken könnte.

Ihr Gatte wollte uns seinen Garten zeigen.
Er reichte seiner Frau den Arm, um dorthin zu
gehn. So gewöhnt war sie, ihn zu führen, daß
sie ihn nur ungern, um einige Anordnungen zu

treffen, für einen Augenblick meiner Freundin
überließ. Mehrere Male kehrte sie sich nach ihm
um und schien zwar nicht beunruhigt — dazu ist
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fie gu bernünftig —, after butdjauâ getooftnt, fei-
nen ©djritt 3U macften, oftne iftrem ©atten atë

ffüftrerin 31t bienen.

herr hufter feffelte unê meftr unb meftr burcf)

feinen ©eift, burdj feine berftänbigen ©ebanfen.
©tr fragten iftn na eft feiner Sfrfteit, feinen
gweden unb Qieten, er antwortete franf unb

frei unb feftien bottfommen ju bergeffen, baß er

fttinb unb in feinen SJtittetn fteföftränft War. ©r
maeftte unä ben ©inbrud eineö gtüdticften unb

gelaffenen ÜDtanneä, ber fieft nidjt etwa ftefonberâ

3um heften aufzuraffen ftraucftt, ber nieftt einmal
biet bon iöergidftt Weiß; einsig Wie er ben 91a-

men feiner ffrau auöfpracft, toie er fie „Steine
hieftfte" nannte — einen ünftefeftreifttieften 2tu3-
bruef legte er ftinein, einen Son, ber taufenb
©rteftniffe mitfdjtoingen ließ unb fie umS anbeu-

tete, oftne babon 3U reben.

©ir feftrten jum häufe 3urücf. ©aS Hiabier
ftanb nod) offen, ©ir fpraeften ben ©unfeft auö,
bie Stufif au£ ber SHafte 3u.ftoren, bie unS ftei

unferm kommen au3 ber ffferne entsütft ftatte.
©aê trefftiefte $aar meinte 3toar, fie fangen
faft immer 3U britt mit iftrem Söcfttertein, fie
fonnten nur feftr einfaefte Stufif borfüftren. Sifter

bann begann ber Sater ein Sorfpiet, baö ein
ftebeutenbeé latent unb tiefet ©efüftt berriet.
Od) fenne nicftt3 fo ©rgretfenbeö, atö Wenn ein

Stinber fid) bem ©eift ber Stufif üftertäßt: e3

ift, afts oft bie ©ett ber Söne iftm erfeftte, toaö
baö ©djtdfat iftm geraubt ftat. haßt ein Stin-
ber eine fefttoermütige Stufif ertönen, fo fefttießt
er gteidjfam baë ©efteimntö feineö ûummerë
auf, öfter ben er fonft nieftt reben mag. ©r ge-
nießt eé, enbticft eine ftegtücfenbe ©pradfe ge-
funben 3U ftaften, mit ber er, oftne 3U tangtoeiten,
bie ioersen rüftren fann.

3eßt begannen bie fteiben ©atten 3ufammen
3U fingen, unb ftatb ftimmte aueft iftre Sodjter
mit iftrer finbtieft gtoefenreinen Stimme ein. ©ie
fangen ein ©eftnittertieb, naeft einer Sotfötoeife,
mit fotgenbem heftrreim:

„So fagt boc^ ja, tieô SJlüttetkin,
(Se6t meinen £ie6ften mir 311m SJtann,
SBitt lief) en ifm, tote id) nur fann,
So toie îffjr tiebt ben 2)ater mein."

Sei ben teftten ©orten teudftete auë ben Stugen
ber fingenben Stutter ein fo Warmer, bem ge-
liebten SDIanne gettenber ©traftt, baß Wir gan?
ergriffen Würben. Sei ber nädjften ©tropfte fang
ber Sater ben Hefttreim:

bed blinben goifdjetd.

„S)tad)'d, Xodjter, toie bein SMtterkin:
Stimm beinen fiiebften bit 311m Sftann,
Äieb' iljn fo 3ckttid), toie man fann,
SBie fie geliebt ben S3ater bein."

©r fang eê mit Onftrunft, unb aüe brei Wieber-
ftotten 3um ©efttuß ben iftren eigenen ©efüftten
fo entfpred)enben Heftrreim.

9J1eine ffreunbin Würbe bid 311 Steinen gerüftrt.
Sifter Starte umarmte fie unb rief: ,,©a3 ift
Oftnen nur? Ratten ©ie umS für ungtücftidft ge-
ftatten? ©ann ftätten ©ie fid) fcftWer getäufeftt!"

Unb nun auf einmal, atö ftatte bie SPSufif iftre
gunge getöft unb unfere fersen ineinanber-
geftod)ten, ersäf)Ite fie auö iftrem heften, e^äftlte
bon ben 2Infed)tungen, bie fie um biefer Serbin-
bung Witten bafteim ftatte erbutben müffen, er-
3äfttte bon iftrem bauernben unb tägtieft nur
Wadffenben ©tücf.

„Stein ©atte", fuftr fie fort, „unterrichtet jet3t

feinen ©oftn unb ieft meine Socftter. Unb unfere
ftefdfeibenen Serftattniffe fdftießen uns! natur-
gemäß mit unfern hinbern biet enger 3ufammen
unb bringen unë ungeîannte ffreuben. Stud) bie

Stinbfteit feffett meinen ffran3 an feine ffa-
mitte; biefeö fifteinftar fdjtoere Ungtüd madjt iftm
meinen Slrm, meine Stimme, meine Sugen,
meine ©egenwart unentfteftrtidj. ©r ift gan3 unb

gar nieftt ungtücfticft 1

©r ftat mid) in ben gotbnen Sagen metner
fjiugenb gefdfaut. ©r Wirb immer baö gteiefte

Sitb bon mir fteftatten. Od) Werbe iftn ftefê mit
ber gan3en fdftoärmerifcften Segeifterung tieften

bürfen, oftne baß bie burd) ben Sertuft be3

9lugentidjt3 berurfadfte Unfidjerfteit ben 2Iu$-
brud meiner ©efüftte beeinflußt.

©aé ftöcftfte ©tüd einer f^rau ftefteftt barin,
einem SJtann fid) berftunben 3U ftaften, ben fie
eftenfofeftr fdjäftt atë tieftt, ber iftr nadj ©eift
unb ©ftarafter überlegen ift unb ber in attem

für fie entfefteiben fann.
©te traurig finb bie grauen baran, bie fetfter

iftr Äeften tenfen müffen, bie fteftänbig bie fjeftter
unb ©cftwäcften tftreë ©atten 31t beden ftaften!
©ie attergrößte f^reube aber geWäftrt eê, in auf-
richtiger SeWunberung 3U bem ©etieftten auf3u-
fttiden: ©aö berteiftt alt unfern irmnbtungen
einen Qwed, unferer ©etftftergieftung unb Ser-
bottfommnung einen bauernben SInfporn. ©er
Waftre Suftm ftefteftt in ber guftimmung be^

ffreunbeö, ber bid) bureft feine hiebe eftrt. ©aö
Waftre ©tüd fteruftt nieftt auf ©etb unb ©ut,
fonbern in ber treuen eftetieften hiebe, bie unö
gefdfenft Wirb!"
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sie zu vernünftig —, aber durchaus gewohnt, kei-

nen Schritt zu machen, ohne ihrem Gatten als
Führerin zu dienen.

Herr Huber fesselte uns mehr und mehr durch

seinen Geist, durch seine verständigen Gedanken,
Wir fragten ihn nach seiner Arbeit, seinen

Zwecken und Zielen, er antwortete frank und

frei und schien vollkommen zu vergessen, daß er

blind und in seinen Mitteln beschränkt war. Er
machte uns den Eindruck eines glücklichen und

gelassenen Mannes, der sich nicht etwa besonders

zum Leben aufzuraffen braucht, der nicht einmal
viel von Verzicht weiß) einzig wie er den Na-
men seiner Frau aussprach, wie er sie „Meine
Liebste" nannte — einen unbeschreiblichen Aus-
druck legte er hinein, einen Ton, der tausend

Erlebnisse mitschwingen ließ und sie uns andeu-

tete, ohne davon zu reden.

Wir kehrten zum Hause zurück. Das Klavier
stand noch offen. Wir sprachen den Wunsch aus,
die Musik aus der Nähe zu hören, die uns bei

unserm Kommen aus der Ferne entzückt hatte.
Das treffliche Paar meinte zwar, sie sängen

fast immer zu dritt mit ihrem Töchterlein, sie

könnten nur sehr einfache Musik vorführen. Aber
dann begann der Vater ein Vorspiel, das ein
bedeutendes Talent und tiefes Gefühl verriet.
Ich kenne nichts so Ergreifendes, als wenn ein

Blinder sich dem Geist der Musik überläßt: es

ist, als ob die Welt der Töne ihm ersetzte, was
das Schicksal ihm geraubt hat. Läßt ein Blin-
der eine schwermütige Musik ertönen, so schließt

er gleichsam das Geheimnis seines Kummers
auf, über den er sonst nicht reden mag. Er ge-
nießt es, endlich eine beglückende Sprache ge-
funden zu haben, mit der er, ohne zu langweilen,
die Herzen rühren kann.

Jetzt begannen die beiden Gatten zusammen

zu singen, und bald stimmte auch ihre Tochter
mit ihrer kindlich glockenreinen Stimme ein. Sie
sangen ein Schnitterlied, nach einer Volksweise,
mit folgendem Kehrreim:

„So sagt doch ja, lieb Mütterlein,
Gebt meinen Liebsten mir zum Mann,
Will lieben ihn, wie ich nur kann,
So wie Ihr liebt den Vater mein."

Bei den letzten Worten leuchtete aus den Augen
der singenden Mutter ein so warmer, dem ge-
liebten Manne geltender Strahl, daß wir ganz
ergriffen wurden. Bei der nächsten Strophe sang
der Vater den Kehrreim:

dos blinden Forschers.

„Mach's, Tochter, wie dein Mlltterlein:
Nimm deinen Liebsten dir zum Mann,
Lieb' ihn so zärtlich, wie man kann,
Wie sie geliebt den Vater dein."

Er sang es mit Inbrunst, und alle drei wieder-
holten Zum Schluß den ihren eigenen Gefühlen
so entsprechenden Kehrreim.

Meine Freundin wurde bis zu Tränen gerührt.
Aber Marie umarmte sie und rief: „Was ist
Ihnen nur? Hatten Sie uns für unglücklich ge-
halten? Dann hätten Sie sich schwer getäuscht!"

Und nun auf einmal, als hätte die Musik ihre
Zunge gelöst und unsere Herzen ineinander-
geflochten, erzählte sie aus ihrem Leben, erzählte
von den Anfechtungen, die sie um dieser Verbin-
dung willen daheim hatte erdulden müssen, er-
Zählte von ihrem dauernden und täglich nur
wachsenden Glück.

„Mein Gatte", fuhr sie fort, „unterrichtet jetzt
seinen Sohn und ich meine Tochter. Und unsere
bescheidenen Verhältnisse schließen uns natur-
gemäß mit unsern Kindern viel enger zusammen
und bringen uns ungekannte Freuden. Auch die

Blindheit fesselt meinen Franz an seine Fa-
milie) dieses scheinbar schwere Unglück macht ihm
meinen Arm, meine Stimme, meine Augen,
meine Gegenwart unentbehrlich. Er ist ganz und

gar nicht unglücklich!
Er hat mich in den goldnen Tagen meiner

Fugend geschaut. Er wird immer das gleiche

Bild von mir behalten. Ich werde ihn stets mit
der ganzen schwärmerischen Begeisterung lieben
dürfen, ohne daß die durch den Verlust des

Augenlichts verursachte Unsicherheit den Aus-
druck meiner Gefühle beeinflußt.

Das höchste Glück einer Frau besteht darin,
einem Mann sich verbunden zu haben, den sie

ebensosehr schätzt als liebt, der ihr nach Geist
und Charakter überlegen ist und der in allem

für sie entscheiden kann.
Wie traurig sind die Frauen daran, die selber

ihr Leben lenken müssen, die beständig die Fehler
und Schwächen ihres Gatten zu decken haben!
Die allergrößte Freude aber gewährt es, in auf-
richtiger Bewunderung zu dem Geliebten aufzu-
blicken: Das verleiht all unsern Handlungen
einen Zweck, unserer Selbsterziehung und Ver-
vollkommnung einen dauernden Ansporn. Der
wahre Nuhm besteht in der Zustimmung des

Freundes, der dich durch seine Liebe ehrt. Das
wahre Glück beruht nicht auf Geld und Gut,
sondern in der treuen ehelichen Liebe, die uns
geschenkt wird!"
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„©ie f)at 3gnen nidjt atlcö gefagt", fiel gier
^rarij Hjuber ein; „meine liebfte ©efägrtin gat
3gnen nidjtö gefagt toon ber fjfreube, bie fie bavin
gefunben [fat, mit ailed 311 opfern, mit einer

beifpiellofen £>od)ger3igteit. Steidj, jung, ftraf)-
[enb fdjön — f)at fie igr Heben einem mittellofen
©linben opfern motten, ber fie nod) baju um
alled bradjte, mad fie befag. SBeldj ein unfdjät)-
bared ©ut ijat mir in itjr ber Gimmel 3ugetei(t,

3um ©rfag für bad llngtüc!, bad fobiete babon

betroffene einfam ertragen müffen. Unb bie tiefe
reine Hiebe gat bie Kraft, bie .Selben bed Hebend
in fjdeuben 3U manbetn; gern ftette id) mir bor,
bag id) nid)t einen ©djritt ot)ne bie .fjanb mei-
ner ffrau madjen fann, bag id) mid) nidjt einmal
ttägren tonnte, menn fie mir nidjt bie bon itjr
beftimmten ©peifen barböte. Keine neue 3bee
mürbe meine ©inbilbungdfraft befrudjten, menn
fie mir nidjt bie gemünfdjten SBerfe bortäfe;
fein ©ebanfe leudjtet meinem ©eift auf ofme ben

9vei3, ben itjre Stimme itjm teitjt. ©ie ©orfegung,
bie mir bad Heben gefdjenft, t)at meiner ffrau
bie ©orge übertaffen, bied ©efdjenf 3U bottenben,
metdjed ogne it)re £nlfe unnüg unb fd)mer3bott
märe."

„2öie fommt ed nur", fut)r ber ©linbe fort,
„bag nicfjt atte ©tenfdjen bad ©lud in itjrer fya-
mitie 3U finben fudjen? SJteine fjirau unb fie
allein tonnte mein Heben 3U einem fo monnebot-
(en Hofe geftalten.

ffreitidj fetjtt ed mir, nie meine Einher ge-
fdjaut 3U gaben. SIber icg tröfte mid) bamit, bag
fie gemig igrer Sftutter gtexdjen. ©on alten 93il-
bern, bie meine 2Iugen egemald in fid) aufgenom-
men gaben, ift nur eind meiner (Erinnerung boll-
fommen beutlidj geblieben: bad Slngefidjt meiner

ffrau. ©or igt glaube id) mid) nidjt btinb, fo leb-
gaft ftelle idj mir igte $üge bor. Ifjaben ©ie be-

merît, mie füg igte Stimme ift? 2Berm fie fpridjt,
betont fie fo anmutboll unb meid), aid mödjte
fie mir bamit ein befonbered ©ergnügen berei-
ten: idj empfinbe alled, bergeffe nidjtd, ein

(jjänbebrud, ein £jer3endton bertöfdjen nie mie-
ber in meiner (Erinnerung. Söad für ein glücf-
lidjed ©afein, fo bie Hiebe ju fdjmecfen unb fie

3U geniegen, ogne je bie Haunen bed Versend
3u erfagren, mie fie fo mandjmal burdj glasen-
bed ©ermögen ober ftraglenbe ©d)öngeit ber-
urfadjt merben.

Sßad märe aud mir gemorben ogne biefen
©gebunb? SDie gätte idj mein ilnglücf tragen
tonnen ogne bie, metdje ed mit mir teilen mollte?
2ßie gätte idj, ber bon ber Statur ©ntmaffnete,

ben Kampf bed Hebend fämpfen tonnen ogne
biefe treue Kampfgenoffin? ©urdj fie unb mit
igt bin icg bollfommen glüttlidj. Unb nur in
foldjer ©ge finbet ber überall bon ben Söecgfel-
fällen bed Hebend bebrogte ©tenfdj Irjalt unb
.fjeit unb ©tüct."

©ie Qüge bed ©linben maren berflärt bon ©e-
geifterung, mägrenb er fo fpradj. ©atb barauf
mugten mir aufbredjen; unb bad suftiebene f)u-
berfcge ißaar mit igten beiben Kinheim geleitete
und bid an bie Pforte. Sßir galten biet bon ignen
gelernt. 3Bir gotten in einen mirtlidj beglüden-
ben ifjer3endbunb gineingefdjaut. ©linb, bed

ftügeten SBogtftanbed beraubt, auf ein befdjei-
bened Seil, auf ein fo3ufagen bäuerlidjed ©afein
angemiefen, finb biefe ebten SJtenfdjen gtücflicg
burdj bie egetidje Hiebe."

*
©d fdjmälert bie Serbienfte ber treuen ©at-

tin teinedmegd, menn 5)uber in feinem ffor-
fdjendeifer ficg nadj unb nadj nodj einen anbern
©egilfen ersog. ©er bielbefdjäftigten #audfrau
tonnte ja neben ben trmdjfenben Slufgaben in ber

fjamitie, bor allem ber Kinberpflege, unmöglidj
genug -geit bleiben für bie raftlofe g-orfdjerarbeit
bed geliebten SJtanned.

Hjuber et3äglt felbft in ber ©orrebe 3U feinem
berügmten ©ucg über bie ©ienen: ©urd)
eine steige unglüdflicget gufätle bin icg in met-
ner frügen ffugenb gemorben; aber idj
liebte bie SBiffenfdjaften unb bügte ben ©e-
fdjmacf an ignen burdj ©erluft bed ©egmerf-
3eugd nidjt ein. 3dj lieg mir bie beften Sßerfe
ber ipggfit unb ber Staturgefdjicgte beriefen. Slid
©orlefer gatte idj einen ©iener, fjtanj ©urnend
aud ber -Sßaabt, ber an allem, mad er mir bor-
lad, lebgafteften Slnteil nagm. Slud feinen ©e-
tradjtungen über bad bon und ©elefene unb ben

©djlüffen, bie er baraud 3U 3iegen mugte, tonnte
icg batb erfennen, bag er bad ©elefene ebenfogut
mie icg berftanb unb bag er eine gute ©eobadj-
tungdgabe befag.

©ied ift nidjt bad erfte 9Jla(, bag jemanb
ogne ©orbilbung, ogne ©ermögen unb unter ben

ungünftigften Umftänben bon ber Statur allein
3um Staturforfdjer berufen marb. 3d) entfdjlog
tnidj, fein Salent meiter3ubilben unb mieg fei-
ner einmal bei ben bon mir geplanten ©eobadj-
tungen 3U bebienen. Qu biefem Qmecte lieg id)

ign Bunädjft bie einfadjften pggfitalifdjen ©er-
fudje miebergoten; er fügrte fie mit biet @e-

fdjictlidjteit unb ©erftänbnid aud. ©ann ging er

311 fdjmierigeren Kombinationen über. 3d) gatte
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„Sie hat Ihnen nicht alles gesagt", fiel hier
Franz Huber eins „meine liebste Gefährtin hat
Ihnen nichts gesagt von der Freude, die sie darin
gefunden hat, mir alles zu opfern, mit einer

beispiellosen Hochherzigkeit. Reich, jung, strah-
lend schön — hat sie ihr Leben einem mittellosen
Blinden opfern wollen, der sie noch dazu um
alles brachte, was sie besaß. Welch ein unschätz-
bares Gut hat mir in ihr der Himmel zugeteilt,
zum Ersatz für das Unglück, das soviele davon

Betroffene einsam ertragen müssen. Und die tiefe
reine Liebe hat die Kraft, die Leiden des Lebens
in Freuden zu wandeln) gern stelle ich mir vor,
daß ich nicht einen Schritt ohne die Hand mei-
ner Frau machen kann, daß ich mich nicht einmal
nähren könnte, wenn sie mir nicht die von ihr
bestimmten Speisen darböte. Keine neue Idee
würde meine Einbildungskraft befruchten, wenn
sie mir nicht die gewünschten Werke vorläse)
kein Gedanke leuchtet meinem Geist auf ohne den

Reiz, den ihre Stimme ihm leiht. Die Vorsehung,
die mir das Leben geschenkt, hat meiner Frau
die Sorge überlassen, dies Geschenk zu vollenden,
welches ohne ihre Hilfe unnütz und schmerzvoll
wäre."

„Wie kommt es nur", fuhr der Blinde fort,
„daß nicht alle Menschen das Glück in ihrer Fa-
milie zu finden suchen? Meine Frau und sie

allein konnte mein Leben zu einem so wonnevol-
len Lose gestalten.

Freilich fehlt es mir, nie meine Kinder ge-
schaut zu haben. Aber ich tröste mich damit, daß
sie gewiß ihrer Mutter gleichen. Von allen Bil-
dern, die meine Augen ehemals in sich aufgenom-
men haben, ist nur eins meiner Erinnerung voll-
kommen deutlich geblieben: das Angesicht meiner

Frau. Vor ihr glaube ich mich nicht blind, so leb-
haft stelle ich mir ihre Züge vor. Haben Sie be-

merkt, wie süß ihre Stimme ist? Wenn sie spricht,
betont sie so anmutvoll und weich, als möchte
sie mir damit ein besonderes Vergnügen berei-
ten: ich empfinde alles, vergesse nichts, ein

Händedruck, ein Herzenston verlöschen nie wie-
der in meiner Erinnerung. Was für ein glück-
liches Dasein, so die Liebe zu schmecken und sie

Zu genießen, ohne je die Launen des Herzens
zu erfahren, wie sie so manchmal durch glänzen-
des Vermögen oder strahlende Schönheit ver-
ursacht werden.

Was wäre aus mir geworden ohne diesen
Ehebund? Wie hätte ich mein Unglück tragen
können ohne die, welche es mit mir teilen wollte?
Wie hätte ich, der von der Natur Entwaffnete,

den Kampf des Lebens kämpfen können ohne
diese treue Kampfgenossin? Durch sie und mit
ihr bin ich vollkommen glücklich. Und nur in
solcher Ehe findet der überall von den Wechsel-
fällen des Lebens bedrohte Mensch Halt und
Heil und Glück."

Die Züge des Blinden waren verklärt von Be-
geisterung, während er so sprach. Bald darauf
mußten wir aufbrechen) und das zufriedene Hu-
bersche Paar mit ihren beiden Kindern geleitete
uns bis an die Pforte. Wir hatten viel von ihnen
gelernt. Wir hatten in einen wirklich beglücken-
den Herzensbund hineingeschaut. Blind, des

früheren Wohlstandes beraubt, auf ein beschei-
denes Teil, auf ein sozusagen bäuerliches Dasein
angewiesen, sind diese edlen Menschen glücklich
durch die eheliche Liebe."

»
Es schmälert die Verdienste der treuen Gat-

tin keineswegs, wenn Huber in seinem For-
schenseiser sich nach und nach noch einen andern
Gehilfen erzog. Der vielbeschäftigten Hausfrau
konnte ja neben den wachsenden Aufgaben in der

Familie, vor allem der Kinderpflege, unmöglich
genug Zeit bleiben für die rastlose Forscherarbeit
des geliebten Mannes.

Huber erzählt selbst in der Vorrede Zu seinem
berühmten Buch über die Bienen: „...Durch
eine Reihe unglücklicher Zufälle bin ich in mei-
ner frühen Jugend blind geworden) aber ich

liebte die Wissenschaften und büßte den Ge-
schmack an ihnen durch Verlust des Sehwerk-
zeugs nicht ein. Ich ließ mir die besten Werke
der Physik und der Naturgeschichte vorlesen. Als
Vorleser hatte ich einen Diener, Franz Vurnens
aus der Waadt, der an allem, was er mir vor-
las, lebhaftesten Anteil nahm. Aus seinen Be-
trachtungen über das von uns Gelesene und den

Schlüssen, die er daraus zu ziehen wußte, konnte
ich bald erkennen, daß er das Gelesene ebensogut
wie ich verstand und daß er eine gute Beobach-
tungsgabe besaß.

Dies ist nicht das erste Mal, daß jemand
ohne Vorbildung, ohne Vermögen und unter den

ungünstigsten Umständen von der Natur allein

zum Naturforscher berufen ward. Ich entschloß

mich, sein Talent weiterzubilden und mich sei-
ner einmal bei den von mir geplanten Beobach-
tungen zu bedienen. Zu diesem Zwecke ließ ich

ihn zunächst die einfachsten physikalischen Ver-
suche wiederholen) er führte sie mit viel Ge-
schicklichkeit und Verständnis aus. Dann ging er

zu schwierigeren Kombinationen über. Ich hatte
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nidjt biet Snftrumente; aber er berftanb, î>ie bor-
ßanbenen unb toenn nötig bie toeiter für unö erfor-
berlidjen Apparate felbft su bauen. ©eine Äiebe

3ur SDiffenfcßaft mürbe bei fo mannigfadjer 33e-

fdjäftigung mit ißr batb gu einer magren Äei-
benfdfjaft, unb idj gögerte nidjt, if)m mein 33er-

trauen gu fdjenfen, bot! übergeugt, gut 3U fef)n/
inbem id) burdj feine Augen faß."

9JUt biefem ©djüler unb ©eßilfen fonnte nun
ftuber böflig neue Ünterfudjungen über bie Aiene
anfteffen/ bie er fid) forgfäftig auSgebadjt. (Er

lieg feine Aienenftöde auf eine Art ïjerfteïïen
unb einrichten/ auf bie bisher niemanb gefom-
men tear; bor allem berfertigte er folcfje geift-
reidj bon ©laS unb in Audjform, fo bag man
bie Arbeiten beS ©djmarrnS bis in alle Singet-
geiten beobadjten unb fogufagen jebe Aiene in
igrer ÄebenSmeife berfofgen fonnte. ©aS ermög-
liegte il)m midjtige Aatfadjen gu entbeden, bie
ben früheren Aienenforfdjern entgangen maren.

0er bon igm bem ©eßilfen eingeflößte Sifer,
bie SBafjrßeit 3U ergrünben/ ließ biefen ohne

Aefinnen allen ©efaßren troßen: man faß ihn
einft fid) eines ungeßeuern SßefpennefteS be-

mädjtigen, ungeadjtet ber fdjmerglicßen <3tidje
einer ^»orbe bon Stadjelfäfern, bie eS berteibig-
ten. Aon AurnenS ©ebulb unb Eingabe bei ben

burdjgufüfjrenben (Experimenten fann man fid),
meint £mber, faum eine Aorftellung machen.

„(Es ift oft borgefommen/ baß fid) AurnenS
24 ©tunben lang toeber Auße noch ©peife noch

gerftreuung gönnte/ um einige Arbeitsbienen/ bie

man für fruchtbar gu hatten ©runb hatte, beim
(Eierlegen gu überrafdjen. Sßaren alle Aienen
eines ©todeS gu unterfudjen, fo nahm AurnenS
mit größtem ©efdjid jebe einzelne in feine fftn-
ger unb prüfte fie aufmerffamft, oßne ihren $orn
gu fürchten; gemößnlidj tnurbe er audj bon ben

Aienen nicht geftocfjen.

häufig machte id) mir Aormürfe, baß id) fei-
nen Sftut unb feine ©ebulb auf eine foldje Ißrobe
ftellte. Aber er intereffierte fich fo lebhaft tbie
id) für ben (Erfolg unferer (Experimente; unb in
feinem außerorbentlidjen ©rang, bie (Ergebniffe
fennen gu lernen, achtete er Sftüße, (Ermübung
unb Porübergeßenbe ©djmergen ber ©tiefte für
niihtS."

irjuber mar es, ber ben ^)3lan gu ben (Experi-
menten enttbarf unb mit feinen geiftigen Augen
ihren ©ang beftänbig berfolgte. Aber in feiner
Aefdjeibenßeit fagte er: „SBenn ich rnid) um
getbiffe (Entbedungen berbient gemadjt habe, fo

muß id) bie (Eljre mit AurnenS teilen."

SBaS feine Aorgänger mit feßenben Augen
nidjt gefeßn, gelang eS bem Alinben feftguftel-
ten : bie eßelidje Aereinigung ber Aienenfönigin
geht nie im Aienenforbe, fonbern ftetS had) in
ber ßuft bor fid). Audj bie SBirfung beS gu frü-
gen ober gu fpäten ftocßgeitflugeS hat £juber ein-
geßenb befeftrieben.

Aufs forgfamfte erforfeßte er bie SJlöglidjfeit
ber Umtoanblung bon Arbeitsbienen in i^öni-
ginnen burd) geeignete (Ernährung, bie kämpfe
ber Königinnen unter fid), bie Aiebermeßelung
ber männlidjen Aienen — bie fogenannte ©roh-
nenfdjladjt —, bie Aorgänge, menn in feinen
gläfernen Aienenftöden eine frembe Königin
ftatt ber eigenen eingefcßmuggelt marb, bie Ail-
bung bon Aienenfdjmärmen, ben (Einfluß ber

Setlengröße auf ben SDudjS ber Snfaffinnen, bas

©idjeinfpinnen ber ilarben mit feibenem f^aben,
furg hunbert befonbere (Eigenheiten, Aräudje,
Aorgänge ber Aienen in all ihren (Eingelßeiten.
©er Alinbe ftat biefe ©inge fo anmutig, an-
fdjaulidj, ja malerifd) gefeftilbert, als tbäre beS

AaterS Afaltalent in beS ©ofjneS ©djreibfeber
übergegangen. 3Bir fegen alles bor unS, maS er
bodj nie gefeßn, er befdjreibt bie Aerfud)e fo
auSfüßrlid), baß jeber Aeobadjter fie nad)mad)en
fann. ©aS Aetbußtfein, baß jeber anbere gu ben

gleichen (Ergebniffen fommen merbe, berließ iß m
ben Aroft, troft berlorner Augen für bas fjort-
feftreiten ber AaturerfenntniS nieftt unbraudjbar
gu fein.

©ein erfteS Aud) erfdjien 1792 in fjjorm bon
Ariefen an feinen fyreunb, ben iphAofopften (El).

Aonnet, unb unter bem Sütel: „Aeue Aeobad)-
tungen über bie Aienen." ©ie Aaturforfcßer
ftaunten, nidjt nur über all baS Aeuentbedte,
fonbern bor allem über bie peinlicfte ©enauig-
feit unb baS große ©efdjid, tbomit ber Alinbe,
alle @d)b)ierigfeiten überminbenb, gearbeitet
ßatte. ©ie meiften Afabemien (Europas ernann-
ten ftuber gu ißrem EAitglieb; ber ©id)ter ©elille
befang beffen Alinbßeit unb (Entbedungen, ©er
blinbe ©eleßrte mürbe fortan in bie Aeiße ber

gefeftidteften, ber fjellfidjttgften Aeobadjter ge-
rüdt.

©aS fpornte iftn nur gu befto eifrigerem 2Bei-

terforfeften. 3m gmeiten Aanb feines Aienen-
budjs (bon 1814) fonnte er gang AeueS berieft-
ten bon ben Arbeiten ber Aienen ober ißrer
Aaufunft, bem Aienenmad)S, ber Atmung unb
ben Sinnesorganen biefer rnerfmürbigen 3nfef-
ten, fomie bon bem ©efcftleeftt ber Arbeitsbienen.

Als ber treue AurnenS nad) 15jäßriger 2a-
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nicht viel Instrumentes aber er verstand/ die vor-
handenen und wenn nötig die weiter für uns erfor-
derlichen Apparate selbst zu bauen. Seine Liebe
zur Wissenschaft wurde bei so mannigfacher Be-
schäftigung mit ihr bald zu einer wahren Lei-
denschaft/ und ich Zögerte nicht, ihm mein Ver-
trauen zu schenken, voll überzeugt, gut zu sehn,
indem ich durch seine Augen sah."

Mit diesem Schüler und Gehilfen konnte nun
Huber völlig neue Untersuchungen über die Biene
anstellen, die er sich sorgfältig ausgedacht. Er
ließ seine Bienenstöcke auf eine Art herstellen
und einrichten, auf die bisher niemand gekom-
men wars vor allem verfertigte er solche geist-
reich von Glas und in Buchform, so daß man
die Arbeiten des Schwarms bis in alle Einzel-
heiten beobachten und sozusagen jede Biene in
ihrer Lebensweise verfolgen konnte. Das ermög-
lichte ihm wichtige Tatsachen zu entdecken, die
den früheren Bienenforschern entgangen waren.

Der von ihm dem Gehilfen eingeflößte Eifer,
die Wahrheit zu ergründen, ließ diesen ohne
Besinnen allen Gefahren trotzen: man sah ihn
einst sich eines ungeheuern Wespennestes be-
mächtigen, ungeachtet der schmerzlichen Stiche
einer Horde von Stachelkäfern, die es verteidig-
ten. Von Burnens Geduld und Hingabe bei den

durchzuführenden Experimenten kann man sich,

meint Huber, kaum eine Vorstellung machen.
„Es ist oft vorgekommen, daß sich Burnens

24 Stunden lang weder Nuhe noch Speise noch

Zerstreuung gönnte, um einige Arbeitsbienen, die

man für fruchtbar zu halten Grund hatte, beim
Eierlegen zu überraschen. Waren alle Bienen
eines Stockes zu untersuchen, so nahm Burnens
mit größtem Geschick jede einzelne in seine Fin-
ger und prüfte sie aufmerksamst, ohne ihren Zorn
zu fürchten) gewöhnlich wurde er auch von den

Bienen nicht gestochen.

Häusig machte ich mir Vorwürfe, daß ich sei-
nen Mut und seine Geduld auf eine solche Probe
stellte. Aber er interessierte sich so lebhaft wie
ich für den Erfolg unserer Experimente) und in
seinem außerordentlichen Drang, die Ergebnisse
kennen zu lernen, achtete er Mühe, Ermüdung
und vorübergehende Schmerzen der Stiche für
nichts."

Huber war es, der den Plan zu den Experi-
menten entwarf und mit seinen geistigen Augen
ihren Gang beständig verfolgte. Aber in seiner
Bescheidenheit sagte er: „Wenn ich mich um
gewisse Entdeckungen verdient gemacht habe, so

muß ich die Ehre mit Burnens teilen."

Was seine Vorgänger mit sehenden Augen
nicht gesehn, gelang es dem Blinden festzustel-
len: die eheliche Vereinigung der Bienenkönigin
geht nie im Bienenkörbe, sondern stets hoch in
der Luft vor sich. Auch die Wirkung des zu frü-
hen oder zu späten Hochzeitfluges hat Huber ein-
gehend beschrieben.

Aufs sorgsamste erforschte er die Möglichkeit
der Umwandlung von Arbeitsbienen in Köni-
ginnen durch geeignete Ernährung, die Kämpfe
der Königinnen unter sich, die Niedermetzelung
der männlichen Bienen — die sogenannte Droh-
nenschlacht —, die Vorgänge, wenn in seinen
gläsernen Bienenstöcken eine fremde Königin
statt der eigenen eingeschmuggelt ward, die Vil-
dung von Bienenschwärmen, den Einfluß der

Zellengröße auf den Wuchs der Insassinnen, das

Sicheinspinnen der Larven mit seidenem Faden,
kurz hundert besondere Eigenheiten, Bräuche,
Vorgänge der Bienen in all ihren Einzelheiten.
Der Blinde hat diese Dinge so anmutig, an-
schaulich, ja malerisch geschildert, als wäre des

Vaters Maltalent in des Sohnes Schreibfeder
übergegangen. Wir sehen alles vor uns, was er
doch nie gesehn, er beschreibt die Versuche so

ausführlich, daß jeder Beobachter sie nachmachen
kann. Das Bewußtsein, daß seder andere zu den

gleichen Ergebnissen kommen werde, verlieh ihm
den Trost, trotz Verlorner Augen für das Fort-
schreiten der Naturerkenntnis nicht unbrauchbar
zu sein.

Sein erstes Buch erschien 1792 in Form von
Briefen an seinen Freund, den Philosophen Eh.
Vonnet, und unter dem Titel: „Neue Beobach-
tungen über die Bienen." Die Naturforscher
staunten, nicht nur über all das Neuentdeckte,
sondern vor allem über die peinliche Genauig-
keit und das große Geschick, womit der Blinde,
alle Schwierigkeiten überwindend, gearbeitet
hatte. Die meisten Akademien Europas ernann-
ten Huber zu ihrem Mitglied) der Dichter Delille
besang dessen Blindheit und Entdeckungen. Der
blinde Gelehrte wurde fortan in die Neihe der
geschicktesten, der hellsichtigsten Beobachter ge-
rückt.

Das spornte ihn nur zu desto eifrigerem Wei-
terforschen. Im zweiten Band seines Bienen-
buchs (von 1814) konnte er ganz Neues berich-
ten von den Arbeiten der Bienen oder ihrer
Baukunst, dem Bienenwachs, der Atmung und
den Sinnesorganen dieser merkwürdigen Insek-
ten, sowie von dem Geschlecht der Arbeitsbienen.

Als der treue Burnens nach IZjähriger Tä-
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tigfext bei Duber su feiner Familie 3urücffef)ren
mußte, fonnte fid) Der btinbe fforfdier neben ber
unertmtblidjen Dilfe feiner ©attin bereit« ber
feine« im 3aßre 1777 gebornen ©ohne« pierre
erfreuen, ©iefer bat fid) ate SImeifenforfdjer
(redferdje« fur teg fourmi« inbigène« 1810) unb
SJteteorologd (tournai be météorologie, bon ißm
gegrünbet 1829) berborgetan.

tyrans Duber« SBerf über bie 23ienen ift ate
grunblegenb für bie SMenenforfdjung in berfdfie-
bene ©pradjen überfeßt morben. SDtaeterlincf, ber
ja felbft fo geiftreicï) über ben SMenenftaat ge-
fdfrieben, rübmt ifjuber ate ben SKeifter unb
Dlaffifer ber heutigen SMenenfunöe; feine feiner
^Beobachtungen fei Voibertegt ober ate irrig er-
miefen toorben.

Huberte frommer, für ba« ©öttlidfe aufge-
fdjloffener ©inn begnügte fid) nid)t, bie Statur
3U erforfdfen. hinter bem ©efdjaffenen fudfte er
ben ©djöpfer unb betounberte ißn in ber Dar-
monie unb gtoecffinnigfeit feiner SBerfe. hierin
fanb er fid) mit bem il)m befreunbeten ©enfer
©barle« Sonnet sufammen.

©ehr genoß er feine befdjautidjen ©pajter-
gänge. Um alfein toanbem 311 f'önnen, ließ er in
ben SItleen untoeit feine« Daufe« ©cfjnüre fpan-
nen, bie if)m ate SBegtoeifer bienten. ©ie Dno-
ten in ben ©djnüren ließen feine taftenbe Danb
bie Stidjtung unb ben ©tanbort erfennen, fo baß
er ofjne Führer nad) Daufe surücffinben fonnte.

Duber« SRufiffiebe haben mir bereite fennen
gelernt. Sie ïonfunft, für bie er bie bäterlidje
Begabung geerbt batte, f)aïf ißm immer am
fcbnellften sut ©ntfpannung unb innern ©rbe-"
bung. ©r fang mit angenehmer ©timme unb
batte fid) bon Dtnb auf in ben Steidjtum ber ita-
lienifdjen SJtufif bertieft — einen SJtosarr unb
Seetboben gab e« ja bamate nod) nicht. Sludj im
Dontrapunft batte er Unterriebt gehabt, unb oft
borte man ihn anfpredjenb pbantafieren.

Steue SJlelobien, fo ersäblt fein 6of)n, prägte
er fid) babureb ein, baß er fid) bie îonfofge bit-
tieren ließ unb banad) bie ©berftimme, bie er
basu fang. Stun fonnte er ba« ©anse ohne Sin-
ftoß mieberbolen. Sefonber« feine ©dfmefter
baff ihm gern in foldfer SBeife. 3m Sifter mufi-
Sierte er öfter« mit einer feingeiftigen, febr mu-
fifbegabten ©ame, bie bfinb mar mie er felber.

Um fid) mit fernen fjreunben ohne frembe
Diffe 3u Perftänbigen, badfte er fid) eine Sfrt
©ruderei au«, ©ein ©ebiffe ©laube Hédjet, ber
an Surnen« ©teile getreten mar unb bei bem
Duber ba« medmnifdje Talent äbnfid) entmicfeln
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fonnte mie bei SBurnen« ba« naturmiffenfcbaftli-
d)e, fteffte if)m biefe ©rucf- ober ©dfreibmafdjine
gefd)idt bot: in fächern georbnete, fcfiarfge-
prägte ©dfriftseidjen, bie be« Slinben Danb 3U
SDörtern reihte unb mit gefdjmär3tern Rapier
überbedte, um fie bann mittete einer greffe auf
ein meiße« papier 3U bruden. ©en fo Detgefteff-
ten S3rief faltete unb fiegefte er felbft, ftof3 auf
feine Unabbängigfeit! ©ein ihm ftet« bienftberei-
1er unb erfinberifdjer ©obn fügte trod) afgebrai-
fdfe Qeidjen au« ierrafotta bin3u, bie fünfzehn
3af)te fang für ben Sater eine ©uelle be« Ser-
gnügen« unb ber Unterhaltung bifbeten.

Duber erfreute fid) ftet« ber größten Stüdficbt
unb Zeitnahme feiten« feiner Umgebung, ©er
argfofe Slinbe, ber bon Dinterfift unb 33etrüge-
rei ber SJtenfcben nicht« mußte, mürbe bon jeber-
mann geachtet, nie überborteift. frroß feiner ©r-
folge begegnete er feinem Steibe. 3ftan mußte
ihm ©anf mie für eine ïugenb, baß er glüdfid)
mar in einer Hage, bie anbere 3U beftänbigem
Dlagen heranlaßt hätte. fieben«lang behielt er
bie ffdifdje ber ©inbilbung«fraft, bie ïreubersig-
feit ber ©eftnnung, bie er bor feiner ©rblinbung
gehabt, ©arum liebte er bie barmte« frohe 3u-
genb. Si« 3U feinem ©nbe berftanb er e«, jun-
gen Heuten bei ihren ©tubien ben Sßeg su mei-
fen; ja er berftanb e« im hofften ©rabe, bie
Dunft, fie lebhaft an3uregen unb if)r g-reunb su
fein, ©r mar ungemein treu in feiner Hiebe. Sßie-
mobl er immer neue Serbinbungen anfnüpfte,
gab er bod) feine alten fflreunbfdfaftebesiebungen
niemal« auf.

3n feinem ilngfüd lag, fo urteilt be ©an-
botle, aud) eine ©uelfe feine« ©füd«. SIu« bie-
fem ©efüf)I betau« lehnte Duber e« bebarrfid)
ab, ba« eine Sluge operieren su taffen, beffen
©ebfraft er bieffeidft burch eine ©tarbebanbfung
hätte miebergeminnen fönnen.

©iner, ber Duber sum erften SJtal begegnet
mar, äußerte su be ©anboffe: „3eßt fann ich e«

berftehn, baß ba« Solf im Sfftertum ber Slinb-
beit übernatürliche ©ingebungen sufdfrieb." ©e
©anbolle felber fdfließt feinen SSadjruf:

„©eine flugen §orfdjungen, feine au«-
bauernbe SQMertefraft, feine SBabrbeiteliebe,
feine fanfte unb sugleid) unerfdfütterlidfe ©rge-
bung in fein 6d)id'fal babe id) ftet« bemunbert,
feine tieben«mürbige Unterf)altung«gabe unb fei-
nen gütigen ©baratter bodjgefdjäbt unb geliebt.

3d) märe glüdlid), menn junge Heute an fei-
nem Seifpiel fäben, ma« ftanbljafte Qielftrebig-
feit unb Donsentration auf bie Slrbeit bermag,

Dr. I. Ninck: Die Fr>

tigkeit bei Huber zu seiner Familie zurückkehren
mußte, konnte sich der blinde Forscher neben der
unermüdlichen Hilfe seiner Gattin bereits der
seines im Jahre 1777 gebornen Sohnes Pierre
erfreuen. Dieser hat sich als Ameisenforscher
(recherches sur les fourmis indigènes 1810) und
Meteorologe (Journal de météorologie, von ihm
gegründet 1829) hervorgetan.

Franz Hubers Werk über die Bienen ist als
grundlegend für die Bienenforschung in verschie-
dene Sprachen übersetzt worden. Maeterlinck, der
ja selbst so geistreich über den Bienenstaat ge-
schrieben, rühmt Huber als den Meister und
Klassiker der heutigen Bienenkunde) keine seiner
Beobachtungen sei widerlegt oder als irrig er-
wiesen worden.

Hubers frommer, für das Göttliche aufge-
schlossener Sinn begnügte sich nicht, die Natur
zu erforschen. Hinter dem Geschaffenen suchte er
den Schöpfer und bewunderte ihn in der Har-
monie und Zwecksinnigkeit seiner Werke. Hierin
fand er sich mit dem ihm befreundeten Denker
Charles Bonnet zusammen.

Sehr genoß er seine beschaulichen Spazier-
gänge. Um allein wandern zu können, ließ er in
den Alleen unweit seines Hauses Schnüre span-
nen, die ihm als Wegweiser dienten. Die Kno-
ten in den Schnüren ließen seine tastende Hand
die Richtung und den Standort erkennen, so daß
er ohne Führer nach Hause zurückfinden konnte.

Hubers Musikliebe haben wir bereits kennen
gelernt. Die Tonkunst, für die er die väterliche
Begabung geerbt hatte, half ihm immer am
schnellsten zur Entspannung und innern Erhe-"
bung. Er sang mit angenehmer Stimme und
hatte sich von Kind auf in den Reichtum der ita-
lienischen Musik vertieft — einen Mozart und
Beethoven gab es ja damals noch nicht. Auch im
Kontrapunkt hatte er Unterricht gehabt, und oft
hörte man ihn ansprechend phantasieren.

Neue Melodien, so erzählt sein Sohn, prägte
er sich dadurch ein, daß er sich die Tonfolge dik-
tieren ließ und danach die Oberstimme, die er
dazu sang. Nun konnte er das Ganze ohne An-
stoß wiederholen. Besonders seine Schwester
half ihm gern in solcher Weise. Im Alter musi-
zierte er öfters mit einer feingeistigen, sehr mu-
sikbegabten Dame, die blind war wie er selber.

^
Um sich mit fernen Freunden ohne fremde

Hilfe zu verständigen, dachte er sich eine Art
Druckerei aus. Sein Gehilfe Claude Lochet, der
an Burnens Stelle getreten war und bei dem
Huber das mechanische Talent ähnlich entwickeln
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konnte wie bei Burnens das naturwissenschaftli-
che, stellte ihm diese Druck- oder Schreibmaschine
geschickt her: in Fächern geordnete, scharfge-
prägte Schriftzeichen, die des Blinden Hand zu
Wörtern reihte und mit geschwärztem Papier
überdeckte, um sie dann mittels einer Presse auf
ein Weißes Papier zu drucken. Den so Hergestell-
ten Brief faltete und siegelte er selbst, stolz auf
seine Unabhängigkeit! Sein ihm stets dienstberei-
ter und erfinderischer Sohn fügte noch algebrai-
sche Zeichen aus Terrakotta hinzu, die fünfzehn
Jahre lang für den Vater eine Quelle des Ver-
gnügens und der Unterhaltung bildeten.

Huber erfreute sich stets der größten Rücksicht
und Teilnahme seitens seiner Umgebung. Der
arglose Blinde, der von Hinterlist und Betrüge-
rei der Menschen nichts wußte, wurde von jeder-
mann geachtet, nie übervorteilt. Trotz seiner Er-
folge begegnete er keinem Neide. Man wußte
ihm Dank wie für eine Tugend, daß er glücklich
war in einer Lage, die andere zu beständigem
Klagen veranlaßt hätte. Lebenslang behielt er
die Frische der Einbildungskraft, die Treuherzig-
keit der Gesinnung, die er vor seiner Erblindung
gehabt. Darum liebte er die harmlos frohe Iu-
gend. Bis zu seinem Ende verstand er es, jun-
gen Leuten bei ihren Studien den Weg zu wei-
sen) ja er verstand es im höchsten Grade, die
Kunst, sie lebhaft anzuregen und ihr Freund zu
sein. Er war ungemein treu in seiner Liebe. Wie-
wohl er immer neue Verbindungen anknüpfte,
gab er doch seine alten Freundschastsbeziehungen
niemals auf.

In seinem Unglück lag, so urteilt de Can-
dolle, auch eine Quelle seines Glücks. Aus die-
sem Gefühl heraus lehnte Huber es beharrlich
ab, das eine Auge operieren zu lassen, dessen
Sehkraft er vielleicht durch eine Starbehandlung
hätte wiedergewinnen können.

Einer, der Huber zum ersten Mal begegnet
war, äußerte zu de Candolle: „Jetzt kann ich es

verstehn, daß das Volk im Altertum der Blind-
heit übernatürliche Eingebungen zuschrieb." De
Candolle selber schließt seinen Nachruf:

„Seine klugen Forschungen, seine aus-
dauernde Willenskraft, seine Wahrheitsliebe,
seine sanfte und zugleich unerschütterliche Erge-
bung in sein Schicksal habe ich stets bewundert,
seine liebenswürdige Unterhaltungsgabe und sei-
nen gütigen Charakter hochgeschätzt und geliebt.

Ich wäre glücklich, wenn junge Leute an sei-
nein Beispiel sähen, was standhafte Zielstrebig-
keit und Konzentration auf die Arbeit vermag,
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unb befonberd, toenn bie unter bem gteidjen
©djidfat Äeibenben an feinem 93orbitb lernten,
fid) in if)rer üage nidjt entmutigen ju taffen unb
feine betounbemdtoerte ißßitofopßie nacß3u-
af)men."

©ad 23efte aber in feinem Äeben berbanfte
Suber oßne fjrage feiner treuen aufopfernben
©efäßrtin; er i)at bad audi tägtidj anerfannt,
unb ed toar ber größte 6d)merj feineö Sttterd,
aid fie it)m nad) 44jäßriger |yreunbfcf)aft unb

33jäßrigem engftem ^ufammenteben bon ber
(Seite geriffen tourbe, ©era fagte er bon if)r: ©in
großer ©eift in fteinem Körper (mené magna in
corpore parbo)! Sottaire preift in feinen 23rie-

fen öftersS ben rüßrenben gufammenftang biefed
ißaared.

©ie tet3ten fiebendjaßre berbrad)te ber 93er-

einfände bei feiner Todjter, Sftabame be SJtotin,
in fiaufanne. ©ein ^orfdferfinn rußte aud) bort
nid)t. ©ie ©ntbedung ftadjetlofer 93ienen in
Sftexico erregte fein tebßaftefted Ontereffe. ©in
fyreunb ließ ißm einen ganzen ©tod babon torn-
men, unb ber alte 93ienen!enner ßatte bie größte
{freube baran.

23id 3um teßten 2tugenbtid beßiett 'Jrans Su-
berd ©eift feine ©djärfe unb Sfrifdje. 3m 82.

3aßre entfdjtief er friebtid) in ben 2lrmen feiner
Todjter, am 22. ©ejember 1831. ©r. g. g^ntf.

2Benn tdj mir fcfjon toa£ toünfdjen fottt'..
2Benn tcß mir fdjort mad roürtfdjen follt',
2Bad einmal müßt' auf meinem ©rabe fießn,
3cß bäcßte mir aid fbßönen Traum:
©in ßteined Stücfrcßert grüne 233iefe

Unb einen ©pfctbaum. —
Unb jebed ffaßr, roenn grüßliitg naßt,

©ie Jftenfcßen ßitt gu ißren ©räbern geßrt,

Sie fäßert alle tief beglüdrt,
2Bie meined über 24acßt ficß felbft gefdjmüdrt.
Sie mürben ftaunenb nor bem SBunber fteßn —
©d roürb' im ßengedfonnenfcßein
©ad 2Bunber einer ©uferfteßung fein!

$ebttng StSarmer.

3«, ber djtneftfdje ©teuer»
9Bir ßatten im fernen Often nie über cßine-

fifdje 93ebienung 3U flogen. 3m ©egenteit, fie
toar bad ißerfeftefte, toad man fid) oorfteïïen
tonnte, ©tilt, getoiffenßaft, ergeben, ßätte fie
mandjem europäifdjem ©ienftperfonat aid 93or-
bitb bienen fönnen. 2tber biefed 93M? — 3a,
biefed SCRiat, toar ed toad anbered

3m Greife unferer 93efannten ßatten toir eine

ffamitie, ber toir befonberd naßeftanben unb mit
ber toir feßr biet berfeßrten. ©ie betooßnten ißr
eigened rei3enbed Saud, toeldjed, auf einer 2In-
ßöße tiegenb, bie fdjönfte tüudfidjt ßatte.

©ie ©ame bed Saufed ßiett feßr auf ^3ünft-
(icßfeit unb Orbnung, 3U toetcßer ißr ber und fo

gut befannte unb bon und allen feßr beliebte 93oß

3u bad meifte beitrug. 2IHed berftanb er. SBar
ein ©itoanfiffen in Unorbnung geraten ober 3er-
riffen — man toar fidjer, baß 3u ed in Orbnung
braute, ©otite eine befonberd fdjtoierige unb
fompli3ierte ©peife bereitet toerben, fo toar ed

toieberum 3u, ber aid gefdjidtefter Sod) fie 3um
beften gab. SUrgenbd toaren bie ©ieten btenben-
ber atd bei ißm, unb in feinem Saufe bie 23tu-

men fo gepflegt toie unter 3ud Sänben. ©r
näßte, fiidte, fodjte, räumte unb fcßeuerte bie

gimmer unb ßiett atted in fcßönfter Orbnung.
©enau fannte er alte älngetooßnßeiten, nidjt nur

feiner Serrfdjaft, fonbern aud) alter ißrer 93e-

fannten, bie 3U 23efud) famen. SJlit beften ©mp-
feßtungen bon abreifenben Sïeunben übernom-
men, füßrte 3u fdjon fedjd Süßte tang atd nolle

93ertrauendperfon bad Svegiment in biefem Saud-
ßatt. ©r toußte bon jeber Steinigfeit, too fie fid)
befanb unb fdjonte unb fäuberte fie, toie fein
anberer ed je ßätte beffer tun fönnen.

9tun fam ed, baß unfere fjdeunbe auf 8 Dito-
nate auf Urtaub nad) ©uropa gingen, ©a toir
und gerabe ein Obbadj fucßten, mieteten toir
ißr Saud unb 3ogen auf bie Qeit ißrer SIbtoe-

fenßeit 3U ißnen ein. 3u toar fetbftberftänbtidj
in bie Dftiete einbegriffen.

Stlled ging toie am ©djnürdjen. Sauttod
räumte 3u morgend, in feinen toeidjen ©ßinefen-
fdjußen fcfjteidjenb, bie Qirnmer auf, oßne und
je 3U toeden. 2Benn man ßeraudfam, tub und
ber btenbenb gebedte Tifdj mit ßerrtidjen 23tu-

men 3um fdjmadßaften $rüßftüd, bad 3"/ niei-
fterßaft 3ubereitet, bor und ftetlte. Sttted büßte
bor ©auberfeit unb Drbnung. DJtit altem tourbe

er felbft fertig. Dtur 3U extragroßen ©efettfdjaf-
ten ßatte er einen fjdeunb, ber ißm ßetfen fam.
Sßefudj ßatte 3u toenig, unb toenn aud) toeldier
ba toar, fo merfte man ed nicßt. ©elbft ging er

feiten aud.

23K Hedwig Wanner: Wenn ich mir schon was wünschen sollt'... — E. von Barlöwen: In, der chinesische Diener.

und besonders, wenn die unter dem gleichen
Schicksal Leidenden an seinem Vorbild lernten,
sich in ihrer Lage nicht entmutigen Zu lassen und
seine bewundernswerte Philosophie nachzu-
ahmen."

Das Beste aber in seinem Leben verdankte
Huber ohne Frage seiner treuen aufopfernden
Gefährtin) er hat das auch täglich anerkannt,
und es war der größte Schmerz seines Alters,
als sie ihm nach 44jähriger Freundschaft und

33jährigem engstem Zusammenleben von der
Seite gerissen wurde. Gern sagte er von ihr: Ein
großer Geist in kleinem Körper (mens magna in

corpore parvo)! Voltaire preist in seinen Brie-

sen öfters den rührenden Zusammenklang dieses

Paares.
Die letzten Lebensjahre verbrachte der Ver-

einsamte bei seiner Tochter, Madame de Molin,
in Lausanne. Sein Forschersinn ruhte auch dort
nicht. Die Entdeckung stachelloser Bienen in
Mexico erregte sein lebhaftestes Interesse. Ein
Freund ließ ihm einen ganzen Stock davon kom-

men, und der alte Bienenkenner hatte die größte
Freude daran.

Bis zum letzten Augenblick behielt Franz Hu-
bers Geist seine Schärfe und Frische. Im 82.

Jahre entschlief er friedlich in den Armen seiner
Tochter, am 22. Dezember l831. àc I. Ninck.

Wenn ich mir schon was wünschen sollt'...
Wenn ich mir schon was wünschen sollt',
Was einmal müht' aus meinem Grabe stehn,

Ich dächte mir als schönen Traum:
Ein kleines Stückchen grüne Wiese
Und einen Apfelbaum. —
Und jedes Jahr, wenn Frühling naht,

Die Menschen hin zu ihren Gräbern gehn,
Sie sähen alle tief beglückt,
Wie meines über Nacht sich selbst geschmückt.

Sie würden staunend vor dem Wunder stehn —
Es würd' im Lenzessonnenschein
Das Wunder einer Auferstehung sein!

Hedwig Wanner.

Iu, der chinesische Diener.
Wir hatten im fernen Osten nie über chine-

fische Bedienung zu klagen. Im Gegenteil, sie

war das Perfekteste, was man sich vorstellen
konnte. Still, gewissenhaft, ergeben, hätte sie

manchem europäischem Dienstpersonal als Vor-
bild dienen können. Aber dieses Mal? — Ja,
dieses Mal, war es was anderes...

Im Kreise unserer Bekannten hatten wir eine

Familie, der wir besonders nahestanden und mit
der wir sehr viel verkehrten. Sie bewohnten ihr
eigenes reizendes Haus, welches, auf einer An-
höhe liegend, die schönste Aussicht hatte.

Die Dame des Hauses hielt sehr auf Pünkt-
lichkeit und Ordnung, zu welcher ihr der uns so

gut bekannte und von uns allen sehr beliebte Boy
Iu das meiste beitrug. Alles verstand er. War
ein Diwankissen in Unordnung geraten oder zer-
rissen — man war sicher, daß Iu es in Ordnung
brachte. Sollte eine besonders schwierige und
komplizierte Speise bereitet werden, so war es

wiederum Iu, der als geschicktester Koch sie zum
besten gab. Nirgends waren die Dielen blenden-
der als bei ihm, und in keinem Hause die Blu-
men so gepflegt wie unter Jus Händen. Er
nähte, flickte, kochte, räumte und scheuerte die

Zimmer und hielt alles in schönster Ordnung.
Genau kannte er alle Angewohnheiten, nicht nur

seiner Herrschaft, sondern auch aller ihrer Be-
kannten, die zu Besuch kamen. Mit besten Emp-
fehlungen von abreisenden Freunden übernom-
men, führte Iu schon sechs Jahre lang als volle
Vertrauensperson das Regiment in diesem Haus-
halt. Er wußte von jeder Kleinigkeit, wo sie sich

befand und schonte und säuberte sie, wie kein
anderer es je hätte besser tun können.

Nun kam es, daß unsere Freunde auf 8 Mo-
nate auf Urlaub nach Europa gingen. Da wir
uns gerade ein Obdach suchten, mieteten wir
ihr Haus und zogen auf die Zeit ihrer Abwe-
senheit zu ihnen ein. Iu war selbstverständlich
in die Miete einbegriffen.

Alles ging wie am Schnürchen. Lautlos
räumte Iu morgens, in seinen weichen Chinesen-
schuhen schleichend, die Zimmer auf, ohne uns
je zu wecken. Wenn man herauskam, lud uns
der blendend gedeckte Tisch mit herrlichen Blu-
men zum schmackhaften Frühstück, das Iu, mei-
sterhaft zubereitet, vor uns stellte. Alles blitzte
vor Sauberkeit und Ordnung. Mit allem wurde
er selbst fertig. Nur zu extragroßen Gesellschaf-
ten hatte er einen Freund, der ihm helfen kam.

Besuch hatte Iu wenig, und wenn auch welcher
da war, so merkte man es nicht. Selbst ging er

selten aus.
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